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Johannes von Miiller und seine Zeit.
8.

Müllers Abfall.

„Schauderhaft ist die Epoche. Die Sache ist über alle menschlicheCnl-
culs hinaus und fällt in die Reihe der Geheimnisse Gottes." „Ich preise die
Fügung, welche mich von der Geschästslaufbahn entfernte; ich wäre, bei dem
reinsten Willen, in das Unglück hineingerissen worden. Jetzt wird mehr und
mehr Livius mein Muster, welcher die hohe Gestalt aller Zeiten so verewigte,
daß . , . August politisch fand, sein Freund zu sein." —Am offen¬
sten spricht sich Müller seinem Brnder gegenüber aus; er sieht in dem all¬
gemeinen Umsturz zunächst doch nur seine eigene Gefahr. „Gewaltig, schreibt
er am 21. Oct., hat es mich- ergriffen: kaum daß die Beine mich zu tragen,
kaum daß ich eine Zeile zu schreiben vermochte. Aber obwol so viele mir
anlagen, wegzugchn, und ich selbst eine Weile zweifelhaft war, ich bleibe/)
Ich habe den Kaiser nie persönlich, namentlich angegriffen; in dieser letzten
Zeit häusig aufgefordert, schwieg ich: es war. als ob eine unsichtbare Kraft
meine Hand zurückhielt. Nun das Alte offenbar vergangen, die Welt hin¬
gegeben, eine lange Periode der Universalgeschichte geschlossenist. so ergebe
ich mich, ohne Heuchelei noch Zurückhaltung. Sollte ich wegen der vorigen
Dinge ums Leben kommen, so verliere ich dadurch nicht viel . . . Aber ich
glaube nicht, daß mir etwas geschehen wird; ich bin gefaßt, ohne ein Vor¬
gefühl zu haben. Ich bleibe und bin ruhig, ja heiter." An den Geh. Rath
von Salis in Königsberg 24. Oct.: „Ich war in den ersten Tagen wie phy¬
sisch gelähmt . . . denn unermeßlich ist das Unglück; ruit. g.1r>o -r euliuinö
IrvM; der Name, die Hoffnungen selbst. Alles Alte ist hin; siehe, etwas
Neues wird; die große Periode der mancherlei Reiche seit dem Untergang des
römischen ist geschlossen. Uns bleibt, wenn wir es fassen wollen, zu Ruhm
und Glück kein anderer Weg, als durch Künste des Friedens ; Krieg zu machen
gelingt nicht." - „Die anfängliche Erschütterung meiner ganzen Lebenskraft
hat sich gelegt; die Betrachtung so vieler Revolutionen in der Geschichte, etwas
guter Glaube und eine natürliche Neigung zur Heiterkeit erleichtert es einem."
„Ich finde in der Geschichte, daß, wenn zu einer großen Veränderung die
Zeit da war. alles dawider nichts half; die wahre Klugheit ist Erkenntniß
der Zeichen der Zeit; wer sich selbst nicht vergißt, wer durch Geschicklichkeit

') Er motivirt seinen Entschluß verschiedenartig: „Wer kann dem entflieh», den die Hand
des Höchsten über schlaftrunkene Völker führt!" (An Wachler, 7. Mai 1807). ^0. vo^tus
Pik vivu Ä äcmnö I» iiwncls Ä, Naxolüon; oü m'kMinuir, saus I« i.iouvör? D'gillizurs,js
u'»iMug.is oriünt im Komme snpüriLni'; mo iis-is vu wi. (Nn Bon stctten, Sommer 1807.)
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und Muth Werth hat, den wird auch der Weltherrscher (Vollzieher der
Verhängnisse Gottes nennt er ihn anderswo.) nicht verachten." Darauf
wird — sehr zeitgemäß! — versichert, die preußische Armee habe aus Prü-
gelgcbenden und Prügclempfangenden bestanden; Müller kam etwas spät
darauf. — An Füßli, seinen ältesten Freund. 25. Oct.: „Da nun entschieden,
daß das Alte in Europa als unhaltbar vergangen, daß etwas Neues wird,
und kein Staat mehr existirt, der es hindern könnte (nulla, f-z.m xublica. ai ma),
so muß man sich fügen wie unser Freund Hvraz: Wum ü-aeta vii-ws et mi-
rmevs turxs solum tetigerö mento. .. Am Ende ist doch nichts anziehender,
als so an einer Schlußperiode der Welthistorie den Zusammenhang zu über¬
schauen, und aus den alten Beispielen zu lernen, wie es so hat kommen
müssen. Dann lüpft der kühne Historiker wol auch einen Zipfel des die Zu¬
kunft bedeckenden Schleiers, und meint etwas Besseres im Hintergrund zu er¬
blicken . . . Es wird sich nun zeigen, wie viele Ressourcen uns bleiben, um
nach abgespielter Militärrolle in Friedcnskünsten andern Ruhm und Flor zu
suchen; worüber ich mancherlei Ideen hätte. Ich, wenn der König reich ge¬
nug bleibt, um die literarischen Institute ausrecht zu halten, werde dessen sroh
sein; wo nicht, ein anderes Nestchcn suchen. Rom, Paris, die Schweiz
reizen wechselweise ..." — Seinem Bruder berichtet er (8. Nov.) mit stiller
Verklärung von dem Wohlwollen, mit dem die Franzosen ihn behandeln.
„Vom Kaiser habe ich in Ansehung meiner nichts Anderes erfahren, als was
mich zu den besten Hoffnungen für die Zukunft berechtigt. Gott, ich sehe es,
hat ihm das Reich, die Welt gegeben. Da das Alte, Unhaltbare, Verrostete
einmal untergehn sollte, so ist das größte Glück, daß der Sieg ihm und eurer
Nation gegeben ward, welche doch milde Sitten und für Wissenschaften, mehr
als andere, Empfänglichkeit und Schätzung hat. So wenig Cicero, Livius,
Horaz dem großen Cäsar oder dem glücklichen August verborgen haben, daß
sie vormals wider ihn gewesen, so wenig habe ich verhehlt, bisher von einer
andern Partei oder vielmehr in einer andern Ansicht gewesen zu sein, die ich,
da nun Gott entschieden, willig aufgebe, bereit, bei der großen Weltumschas-
sung wa nicht mitzuwirken, doch sie wenigstens ganz unparteiisch zu beschrei¬
ben. Es ist eine unaussprechlich erhebende Beschäftigung des Geistes, von
den Trümmern des gefallenen Europa den Blick auf den ganzen Zusammen¬
hang der Universalgeschichtezu werfen, die Ursachen der Dinge aufzusuchen,
und kühn den Schleier ein wenig lüpfen, der die wahrscheinlicheZukunft deckt.
Diese Betrachtungen sind so groß und befriedigend für mich, als sie einst für
das Publicum interessant sein werden, wenn ich sie zu Papier bringen kann
. . . Es sind mir ehrenvolle und sehr angenehme Vorschläge gemacht wor¬
den, und ich erwarte zu vernehmen, wiefern sie vom Kaiser bestätigt werden
dürsten . . . Im Fall jene Ideen Anstand finden sollten, so müßte ich suchen
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zu Heidelberg oder anderwärts Unterkunft zu finden; doch wäre Paris mir
am liebsten: außer daß ich der großen Städte nun einmal gewöhnt bin,
ist Paris jetzt, wie das alte Rom, die eigentliche Hauptstadt der civilisirten
Welt."

Ueber das Weitere berichtet Woltmann, damals in Berlin sein intim¬
ster Umgang, in dem bekannten Buch über Müller (1810). „Was er thun
konnte, hat er gethan, damit die Posaune des Kriegs ericholl', geschmerzthat
ihn. daß ihm nicht aufgetragen ward, das Kriegsmanifest zu schreiben: ich
hätte, sagte er mir, alles auf einer Seite mit Nachdruck zusammengefaßt."
„Die Kunde von der Schlacht bei Jena kam nach Berlin: es kamen Nach¬
richten, die ihre Schrecken verstärkten. Er verzweifelte an seinem Heil, an
der Vorsehung. Furcht und Angst wollten ihn von hier treiben; er suchte
Pferde und bekam sie nicht mehr. Sein Physisches war zerrüttet und auf¬
gelöst: in diesen Tagen fürchtete ich, daß seine kaum blühende Kraft schnell
getödtet sein möchte. Seine Unterredung mit Kaiser Napoleon erfolgte. Wir
sahen uns bald nach derselben. Eine Verklärung war über ihn ausgegangen;
doch war er in der Wurzel noch mehr erschüttert. Der Kaiser, sagte er mir,
redet wie das Genie selbst, und ist so einfach, so anspruchslos, daß man
ihn durch Fragen und Einwendungen wie unsersgleichen zum weitern Gespräch
sortziehen darf. Ueber politische Grundsätze und historische Wahrheiten, vor
allen über die Geschichte der Araber, hat er wie der geistvollste Gelehrte ge¬
sprochen. Ich redete einst mit Friedrich dem Großen, und war entzückt, doch
Napoleon ist mehr: bei ihm ist alles was er spricht, als könnte nur er dies
gedacht haben, bei Friedrich geriet!) man wol auf eine leise Frage, woher
der König diese schönen Gedanken haben möge? — Müllers Entzücken über
den Kaiser, den ich viele Jahre laut bewundert, er stärker geschmäht und
verwünscht hatte, freute mich nicht, machte mich wehmüthig. Mit welcher
Gewalt ihn die Persönlichkeit eines solchen Helden und Genius ergreifen
mochte, so durfte sie nicht die Ueberzeugung vom Unwcrth eines neuen Sy¬
stems, die er durch seine Art von historischer Forschung sich entschieden und
gegründet hatte, so plötzlich in seinem Gemüth umwerfen. Der Sieger, wel¬
cher die alte Ordnung der Staaten umkehrte durch der Waffen Gewalt, sollte
auch ihren lautesten historischen Herold durch den Zauber des einmaligen Ge¬
sprächs besiegen. Als ihm der Zeitgeist gleichsam persönlich in dem großen
Kaiser erschienen war, als sich ihm Angst und Schrecken in eine frohe Ueber-
raschung auflösten: du war seine Politik wie weggeschleudert von dem Anker
des urkundlichen Rechts, und nun suchte er irre den Zeitgeist, um ihm zu hul¬
digen: was ihm seine alte Geistesbildung immer wie eine Art von Treu¬
losigkeit vorhielt. Sein geistiges Leben war wie im Keim vernichtet. Ich ver¬
barg es mir, und suchte mich mit der Hoffnung zu täuschen, daß er sich viel-

Grcnzl'vten II. 1858. 53
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leicht noch mit jugendlicher Kraft der Verstellungen in die neue Ordnung
schwingen würde. An jedem Versuch dazu erschöpfte sich immer mehr und
mehr sein inneres und äußeres Aeben, wenn gleich Napoleons Bild begeisternd
und startend vor ihn trat." — Woltmanns Zeugniß könnte verdächtig er¬
scheinen, aber die Herausgeber der Müllcrschen Briefe haben dafür gesorgt,
es durch zahlreiche Mittheilungen zu bestätigen. Am ausführlichsten spricht
sich Müller über seine Audienz in dem Brief an seinen Bruder vom 25. Nov.
180» aus. ..Der Kaiser fing an von der Geschickte der Schweiz zu sprechen:
daß ich sie vollenden solle. Er kam auf das Vermittlnngsmerk, gab sehr gu¬
ten Willen zu erkennen/ wenn nur nur uns in nichts Fremdes mischen und
im Innern ruhig bleiben. Wir gingen von der schweizerischenauf die alt-
griechische Verfassung und Geschichte über, auf die Theorie der Verfassungen,
auf die gänzliche Verschiedenheit der asiatischen (und derselben Ursachen im
Klima, der Polygamie u. a.) die entgegengesetzten Charaktere der Araber
(welche der Kaiser sehr rühmte); und der tartarischen Stämme, (welches aus
die für alle Civilisation immer von jener Seite zu besorgenden Einfälle und
auf die Nothwendigkeit einer Vormauer führte) —; von dem eigentlichen Werth
der europäischen Cultur (die größere Freiheit. Sicherheit des Eigenthums,
Humanität, überhaupt schönere Zeiten, als seit dem l,5>. Jahrhundert); als¬
dann wie alles verkettet und in der unerforschlichen Leitung einer unsichtbaren
Hand ist und er selbst groß geworden durch seine Feinde; von der großen
Völkerföderation, von dem Grund aller Religion und ihrer Nothwendigkeit;
daß der Mensch für vollkommen klare Wahrheit wol nicht gemacht ist, und
bedarf in Ordnung gehalten zu werden; von der Möglichkeit eines gleichwol
glücklichenZustandes, wenn die vielen Fehden aufhörten, welche durch allzu
verwickelte Verfassungen (dergleichen die deutsche) und unerträgliche Belastun¬
gen der Staaten durch die übergroßen Armeen hervorgerufen worden. Es ist
noch sehr viel und in der That über fast alle Länder und Nationen gespro¬
chen worden. Der Kaiser sprach anfangs wie gewöhnlich; je interessanter
aber die Unterhaltung wurde, immer leiser, so daß ich mich ganz bis nn sein
Gesicht bücken mußte und kein Mensch verstanden haben tan», was er sagte
(wie ich denn auch Verschiedenes nie sagen werde). Ich widersprach zuweilen
und er ging in die Discussion ein. Ganz unparteiisch und wahrhast wie
vor Gott muß ich sagen, daß die Mannigfaltigkeit seiner Kenntniß, die Fein¬
heit seiner Beobachtungen, der gediegene Verstand (nicht blendender Witz),
die große, umfassende Uebeisicht mich mit Bewunderung, so wie seine Manier
mit mir zu sprechen, mit Liebe für ihn erfüllte. Nach anderthalb Stuuden
ließ er das Concert anfangen, und ich weiß nicht, ob zufällig oder aus
Güte, er begehrte Stücke, deren zumal eines auf das Hirtenleben und den
schweizerischen Kuhreigen sich bezog. Nach diesem verbeugte er sich freundlich
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und verlies; das Zimmer, Seit der Audienz bei Friedrich hatte ich nie eine
mannigfaltigere Unterredung, wenigstens mit keinem Fürsten. Wenn ich nach
der Erinnerung richtig urtheile, so muß ich dem Kaiser in Ausehung der Gründ¬
lichkeit und Umfassung den Vorzug geben. Friedrich war etwas voltairisch.
Im Uebrigen ist in seinein Ton viel Festes, Kraftvolles, aber in seinem Mund
etwas ebenso Einnehmendes, Fesselndes wie bei Friedrich. Es war einer der
merkwürdigsten Tage meines Lebens. Durch sein Genie und seine unbefangene
Güte hat er auch mich erobert."")

Böttiger aus Dresden fragt an (l 2. December I8vv): „Aus Weimar höre
ich, daß Sie bei dein Einzigsten (Einzigen ist nicht mehr erlaubt zu sagen)
ewige huldreiche Audienzen gehabt haben; es ist fa wol erlaubt, etwas davon
mitzutheilen. Erheitern und erquicken Sie mich mit einigen Nachrichtendarüber."
Müller berichtete: Der Kaiser habe so leise nnd zutraulich gesprochen, daß es
Entweihung und Indiskretion zugleich wäre, ein Wort von der Unterredung
wiederzusagen. Er sei mit Rücksicht behandelt worden, die die innigste Dank¬
barkeit verdiene. Ueber das Schicksal der preußischen Monarchie sei er zu
seiner Tagesordnung übergegangen d. h, er arbeite wieder seine 16 Stunden.
Die an das morsch gewordene Alte nutzlos verschwendeten Kräfte müßten auf
das Neue übertragen werden; Gott sei es ja, der die Negierungen einsetze.
Man müsse sich umdenken.") War es nun die Folge der Unterredung mit

*) An Bonstttten, Sommer l8(I7. rinsis»»'» ^vur« »prd«, <>»itu6 IUIS iclso ms Lr»p-
p»it, m»u rvjxrst int, ii'v ».voir pss pensv es soir, ponr «n avoir «<>» «vi». O»r il z>
-rvirit »i plZN <Iu «Kttk! >>z-po<;r!«il!<IvL priiNil?« >mi prep!Z,rent !l, ilW entrstlen«, «pi'il per-
mvtwlt q»s js iis <Ze« qu«stin»» <1>-m<ni , st <w« «lijootion» t»M «t plus, j')n im inot.,
js »s pn» qnittsr vst Iiomins »ni<z,»?, «>»»» l'ium^r «xtrkmomsnt; v»r Ii» »iruplivitv <1v «»
^rundenr, civtte ^ordinlitv, ^?tre donts, m>'N m:>nit'u»w>N,, n>'ii,vait eonqni« . . . Lvt bommo
sxtrsnr<li»siro » <In venirl Aon« voyvn« I<> eowmvnnvmvnt <!'«» »o,lv«I orUre; nn «Zvvvlop-
pvmvnt ««t posxibl»!, c>„i «n!t -j« plu« ^rkunl dien j'»,it ponr I« xsnr« wun»ii>. „Es smt mir
sehr wolilgethan." schreibt der Nalnrpbilosoph Wlndischinann 28, März 1807 an den „Ge¬
liebten seiner Seele", „das! der Kaiser Sie so ebrenvoll aufgenommen, er Kar damit dem un¬
verfälschten Adel des Geistes die gebülirende Ächtung bewiesen. Wie leicht wäre doch diesem
Mann, die Besten der Nation um sich zu linden! DaS müßte wirken und die Völker näher
bringen, Nnr die Unrube des Kriegs hemmt den Tadel, daß er Sie nur einmal sprach!
ivnre nur möglich, das Sie melnemal mit ihm redend seinem schnellfasscnden Verstand
den Sinu der Zeit und die Nolli der Zeit nälier rückten, Er ist einmal die Fenersänle, welche
«auch uns Deutscheu vorleuchtet,"

") Von diesem Brief macht Adam Müller an Gens, Anzeige (Januar i«c>7) und seht
hinzu- „DaS sind die Männer, die der großen Beispiele halber die Historie studiren. Indeß
ist dergleichen Frechheit, Duminiicit nnd Hohn gegen die ehrwürdigsten Zeitgenossen, die des
frühern Betragens Zeugen waren, wirtlich e>hne Beispiele, , Gehn wir über ihn zu unserer
Tagesordnung, wohl versichert, daß wir dos Eine, Höchste und Heiligste wollen, dessen Erkennt¬
niß allein jenen schite, die so tief sinken konnten, als jener Schacher," Vortrefflich! llm aber
nicht in eine zu gefährliche moralische Aufregung zu gerathen, vergleicht man damit l) die
asiatischen Huldigungen, welche Adam seinem Johannes vom 24, März 1805 bis zum 8, Jan,
,806 darbrachte (Supplement zu I. Mülsers Werken. S. Bd, S, 91 —NK: 2) den Aufsak
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Napoleon, oder ergab es sich von selbst, sein Gehalt wurde ihm fortgezahlt,
er blieb von der Einquartirung verschont, die Angesehensten unter den Frem-
den zogen ihn fortwährend zu Tisch und suchten ihm nachzuweisen, daß für
einen Gelehrten von seiner Bedeutung Paris der einzige schickliche Ort sei.
Er schreibt an seinen Bruder 12. Dcc. 180K: „Auf dieses Land läßt sich für ein.
mal noch kein sicherer Plan machen. Vorausgesetzt es werde ganz unhaltbar,
so muß abgewartet werden, ob der, dem alles gegeben ist, etwa auch über
mich gebeut, in welchem Falle nicht zu widersprechen ist. Vergißt er mich, so
daß ich hm kann, wo mir sonst gut scheint, so würde ich die Schweiz gewiß
allem vorziehn." „Der Kaiser," schreibt er am 19. Dec. „hat über meine Unter¬
redung Zufriedenheit geäußert und so gesprochen, daß Viele glauben, er werde
meiner nicht vergessen; welches indeß doch wol sein kann, er hat eine Welt
auf sich." — Nun sollte er in der öffentlichen Sitzung der Akademie über
Friedrich den Großen reden: „Wissend wie aufmerksam jeder ist. ob ich weder
mich verleugnen, noch ungeschickten Anstoß geben werde, es ist eine schwere
Schiffahrt zwischen Scylla und Charybdis." „Dieser kleine Aufsatz, wo jedes
Wörtchen zu wägen war. was hat er mich nicht gekostet!" Am 29. Jan. 1807
hielt er jene Rede, die unter seinen alten Freunden einen gerechten Anstoß
erregte. Zunächst war man darüber unwillig, daß er sie französisch hielt:
^.u milieu cles vicissitucles, cles eonvulsions, des ruinös, los Irommes ex-
eellens sM-ini les n-rtions ötrs-uZeies cküsirent cl'g.ppi'enili-6ce MS rimin-
tenant nous avons Ä clii'e <Ie I>6clvi'i0, et si le selitiment, cle sslvrieuse
msmoire n'aj Mg 6t6 »Mis^ par äes 6v6neiuen8 postsrisllrs. Für die
Charakteristik des großen Königs hatte Müller wenig bedeutende Momente
gefunden und nur diejenigen Seiten hervorgehoben, die eine unpassende Paral¬
lele herausforderten. I,g, violation cte omelcmes xrineipes ein äroit xublie
ckoit K'imvuwr Ä la n^eessike et Z, 1'oeeg.sion unio,ne <1e duser son xouvoir,
et s'il a, ckonn6 I'^veil snr 1e xeu cle svliäit6 cles pÄrelromins, il cl'g.ut.ant
mieux eounaitre les vra-ios Fg-ranties. . . . Imi en vvuäi'iüt-vn clu ponvoir
«.vsolu! I^'lrvmme superieui- l'exsree pg,r l'aseenclant äe sc>n naturel, lg.
lide'iÄlit6 des vues ä'un granä Komme le ronä bienkaisant; e'est tilors <zue
se 5orme l'omriion czni nnit xar en etre la, loi. I^'ineZa.lit6 incontest^ble

A, Müllers: Die Schule Johann von Müllers, im Augustheft 1808 des Phöbus, und um das
heiße Lob dieses Aufsatzes richtig zu versteh«. 3) folgende Zeilen (24, Juli 1808) von Gentz
an A. Müller: „Als ich Sie endlich einmal mit großer Mühe zu einigen halben, zweideutigen
Erklärungen gebracht hatte, so ergab sich, daß Sie mit Johannes über Plane, die "ich im
höchsten Grad verwerflich fand, unterhandelten. Was sollte ich hierbei thun? Leider stand es
nicht in meiner Macht, Ihnen hier (in Oestreich) gleich eine Laufbahn zu eröffnen, die allen
Zweifeln und Verlegenheiten ein Ziel setzen würde. Hatte ich also das Recht, jene Unterhand¬
lungen zu zerschlagen? Mußte ich nicht den Ausgang derselben erwarten?" u, s,. w, (Brief¬
wechsel zwischen Gentz und A. Müller. S. 150,),
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eutre les liommes reucl lg. plus ZranÄe partie lieureuse cls.us ls. soumi8sion;
le Zenis äominateur, qu'il 8's.xxele ?r6cI6rie ou Rielrelieu, xrenä ss. x1s.ee,
et cles ts-leus mi1itciirs8 et politiciues äoit so i-imger xour le
8outenii-. Noch unschicklicher für einen preußischenKricgsrath war ein andres
Complimcnt. Napoleon hatte in Friedrichs Arbeitszimmer in Sanssouci die
bekannte Komödie aufgeführt; mit Hinblick darauf sagt Müller: gnrmls
Komme« u'ont xa.8 eomme les iiutrö8 mortels Äes xassion8 et, i-elg.tiou8 in-
äiviäuolles. I^ils äu genie, nourris (le sudlimes maximes, ils tormeut eu-
semble uns Kmille clsu8 ls.liuelle reZuent äes öAiircls mutuels; oui, ils re-
sxeeteut reei^rociusmeut les souveuii'8 6e leur gloire. ^.iusi, oli ?ru88ieiis!
clairs toutes les viei8situcles cle la, tortuue et cles sieeles, ta.ut M'uu reli-
gieux souvenir äu g^uie et äes vertus elu grairä Koi, et uns ti^eo äe
I'imxressiou äe ss, vie vivra ä-rns votre ame, il n'v aurg. x-is Z. äesesizei ei-,
tous les liei-os vrouvoiout un göuei'eux int^iet au xeuple <le ?ieäei'ie.
Zur Entschuldigung dieser Taktlosigkeiten") konnte man wenigstens anführen,
daß sie aus einer lebhaften Gemüthsbewegung hervorgingen: die Komödie
hatte ihm wirklich imponirt. Viel schlimmer war der Schluß. Dt toi, im-
moitel ?reäerie, si du sHour eteimel . . ton esxrit äe^^Lö ües relations
passÄgöres ^ette eueore des regarüs sur les eveuemeus äu mouele, tu verrs«
lg. vietoire et la N'l>.ucleui'et lg. xuissauee suivre tou^ours eelui <iui te
ressemhle 1e plus, et tu verrs.» 1a veu^i-stiou iiuütei-alile <le tou uom leunir
les ?ravtzg.i8 <zue tu as beÄueoux ilimös, avee les ?ru8sieus äout tu Ms
lg. gloire, äa.u8 la. eelebratiou cle8 öwiueutes veitus ciue ton souveuir rux-
xelle. Ein frecherer Hohn gegen die Asche des Siegers bei Rvßbach läßt
sich nicht denken, als seinem Schatten Freude über den schmählichen Einsturz
seines Werks zuzuschreiben! Aber Müller hatte gar kein Arg daraus, er hatte
keine Ahnung von der Tollheit dieser Idee, so wenig lebte in ihm echter histo¬
rischer Sinn! — Indeß sollte sein Abfall sich noch deutlicher kundgeben.

Herausgegeben vom Hofkammerrath Winkopp zu Aschaffenburg erschien
eine Zeitschrift: Der rheinische Bund, im Interesse der neuen Zustande;
über diese spricht Müller in der jenaischcn L. Z.^) nicht blos mit Wohlgefallen:
er geht weiter als die Gründer des Rheinbundes, er betrachtet ihn als die
hoffnungsvolle Basis einer Gcsammtverfassung Deutschlands. „Man muß dem
großen Stifter nachsagen, daß er es den Fürsten an Gelegenheit, so wie an

') Müller schickte die Rede „einem braven Mann, der um den Kaiser ist, nicht aber ihm
selbst! — Werke: 17, S, 434.

Hier ist das Datum wichtig: der Aufsatz steht in der L, Z, vom 19. Januar 1807.
ist also wenigstens einige Wochen früher geschrieben. Aber schon in der Recension über Eich-
städts akademischeFestrede (29. Dec. 1806) wird der Rheinbund als hauptsächlicher Träger dc
künftigen deutschen Cultur bezeichnet.
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dem Vermögen. Gutes zu thun, durchaus nicht hat fehlen lassen ; was den Bund
nationalisiren, was jedem Deutschen werth machen muß, in diesen Kreisen zu
leben, dies einzurichteu, überließ er ihrer Weisheit. . . Alles, sagt er. möget
ihr nun thun. Aber nicht, sagt er, was immer ihr vornehmt, ist recht und
nützlich. Wenn die Unterthanen unzufrieden würden und öfters der Protector,
auch wol mit Macht, einschreiten müßte . . ., was könnte man mehr beklagen,
als den Mißverstand über den Geist der neuen Ordnung der Dinge? Formen
wurden durch dieselbe gelöst, welche als Schuldigkeit manchem lästig sein
mochten, deren Erneuerung aber und Vervollkommnung aus freier Gnade
das erste Pfand einer guten Negierung werden kann. Neberhaupt wir alle,
Regenten und Völker, laborirten an dem Aberglanben an längst erstorbene
Namen und Formeln; die ersten edlen Zwecke waren über dem Schlendrian
vergessen. Dieser Todcsschlaf wurde durch gewaltige Stöße gestört . ,. . All
der todte Buchstabe, all die eingebildeten Stützen, an die man sich zu lehnen
pflegt, es ist alles ab; alles reducirt sich auf Geist uud Kraft." In diesem
Sinn wird gerühmt, daß der Rheinbund den Fürsten keine ständische Beschränkung
.auflegt. — „Je mehr Einheit, Stärke, Befriedigung, Zweckmäßigkeit, Fort¬
schritte, desto besser würde der Plan erfüllt, statt einer veralteten, den Keim
einer trefflichen Verfassung Deutschland zu geben: wozu der edelste Wetteifer
der alten und neuen Fürsten das Beförderungsmittel würde. Im Uebrigen ist
alles im Bunde der Zeit gemäß, die Leitung, der Schutz in der mächtigsten
Hand, wie der Augenblick erforderte." Weiter über Napoleon: „Der einsichts¬
volle Fürst ist weit entfernt, was er für die Mannigfaltigkeit der Verhältnisse
seines großen Kaiserthums. und naeh den gebietenden Umständen, die aus
augenblicklichen Ereignissen folgen, für dasselbe gut findet, einem alliirten
Bundesstaat, oder dessen Gliedern, ols Muster oder Gesetz vorzuschreiben; er
verweiset sie auf ihre Lage, ihre Nationalbedürfnissc und Ideen; sie dürfen,
sie sollen darnach handeln." — Das alles steht bereits im ersten Heft; noch
mit völliger Naivetät; im zweiten (abgedruckt 7. März 1807) ist die Stimmung
durch Angriffe schon gereizt, bittere Ausfälle über die „höhere Kritck" u. f. w.
verratheu die Unruhe des' Lobredners. „Die Rede ist von einer Wiedergeburt,
deren Schmerzen nicht vergeblich sein sollen, von Grundfesten, über deren
Güte die Nachwelt uns richten wird." „Das Uebrige, wie es sich bilden und
setzen, wie es endlich sein wird, beruht auf nicht vorherzusehenden Fügungen,
welche der Verstand und Sinn, welchen wir hier fordern tder aufgeklärte Des¬
potismus), allenfalls besser nutzen und lenken dürfte, als mancher geist- und
herzlosen Versammlung in der Steifheit ihres Herkommens hätte einfallen mögeu.
Wir sind nicht mehr lüstern nach Ausgeburten abstractcr Speculationen, deren
Gründe außer dieser Sinnenwelt liegen." — Das bezieht sich auf den Glaubeu
an das avstracte Recht. Müllers bisherigen Leitstern, an dessen Stelle jetzt der
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Begriff des Zweckmäßigen tritt. Nicht Evolution, heißt es jetzt, sondern Re¬
volution d. h. Neugestaltung ohne alle Rücksicht auf das zu Recht Bestehende,
Man höre. „Man darf sagen, daß wenn unsere alle Verfassung nicht Keime
des Untergangs in sich getragen hätte, das Reich nicht so erbärmlich kraftlos
und sie selbst nicht unhaltbar geworden wäre. Auch sonst hat unsere deutsche
Vielherrschaft dem innern Flor und Fortgang vieles Guten beträchtlich ge¬
schadet. Sollen wir die »ich! ausdrücklich proscrivirten Reste dieser fatalen
Verhältnisse sorgfältig zusammenlesen, lim, sofern thunlich, das Unwesen doch
beiznbehalten? Wollen wir nicht lieber eine ganz freie Ansicht von den Dingen
nehmen, wie sie sind, und anstatt zu fragen, wie dies und das Fragment
aus dein lucxUv u>evo zu conformircn, betrachten, ob es an sich etwas bringt?
Sehet ja wohl zu. daß der alte Lappen im neuen Kleide nickt einen größern
Riß mache. Alles beruht auf der Zweckmäßigkeit, auf der innern Güte . . .
Wir wollen nicht wissen, was Friedrich, der Große dem Herzog von Oels da¬
mals gut zu heißen schicklich fand, sondern was die Localverhältnisse in dem
vorgetragenen Fall jetzt räthlich machen. Wo nicht, und entlehnen wir unsere
Auslegung von fremden Zwecken und Staaten, so bleibt uuser Wesen ein
Flickwerk. Alle solche Notizen haben Werth, aber historischen; so wie einer
einen Zug aus A'enophon oder Plutarch benutzen kann! leiten mag auch das
Aeltere, gesetzlicher Ausleger däucht es uns nicht sein zu solle». Uebrigens
leuchtet in den Verhandlungen des Bundes ein billiger und humaner Geist
hervor, welcher hoffen läßt, daß allenfalls auf vernünftige Vorstellungen sich
alles von selbst geben wird." — Noch weiter geht er im folgenden Heft,
(10. April 1807) wo er von den „aufgeklärten Fürsten der germanischen Eon-
fvdcrativn (!)" spricht: „Die Souveränetät, welche eigentlich nichts Anderes
war, als die Lösung der sie an das römisch-dentsche Kaiserthum fesselnden
Bande, ist ihren erhabenen Gemüthern nicht eine Auflösung aller göttlichen
und menschlichen Rechte . . . Unsere Fürsten (das werden wir sehen, wenn
Bundestage einst regelmäßig sind) werden Institute, auf welchen Sicherheit
und Credit beruht, jeder in seinein Lande, durch Gewährleistung des Bundes¬
tages heiligen. Dessen standhafte Festhaltung darauf, wie seine Kraft gegen
Ruhestörer (indem diese den, Thron und jene dem Unterthan unzerstörbare
Sicherheit gibt) wird in den Kreisen des deutschen Bundes die seltene Ver¬
einigung der Freudigkeit lind des Gehorsams herrschend machen. Diese Aus¬
sichten (gar nicht schwärmerisch; gesunder Verstand muß sie empfehle») haben
viel Erhebendes." „Inwiefern dieser Blind, die neue Hoffnung Deutschlands,
in Lösung der schweren Aufgabe einer Vereinigung souveräner Gewalt mit
selbstgegcbcuen. »öthige». festen Gesetzen, glücklich sein wird, läßt sich erst
hoffen; er ist noch in der Geburt: wenn er aber eine Einheit bewirkt, wie sie
von' einem solchen Primas und einem Bnndcstag aufgeklärter und wohlwollen-
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der Fürsten zu erwarten ist. so wird jeder Deutsche mit Freuden eine Epoche
besseren Daseins von ihm datiren."— „Daß das neue Gebäude," heißt es im
nächsten.Heft, (10. Oct.) „nicht eine römische oder deutsche, sondern eine gallische
Inschrift hat, mag freilich nicht gefallen, ist schmerzlich. Es ist aber so; durch
wen, kann man fragen, ist es gekommen, wenn nicht durch unsere Väter und
uns? Der Ursachen und Folgen natürlichen Zusammenhang zu ändern, ist
nicht möglich; aber, belehrt, können und sollen wir uns selbst ändern, und
hiervon im Rheinbunde das erste Beispiel aufstellen." „Unstreitig ist ein mäch¬
tiger Protector nothwendig; dieser fehlte der schweizerischenEidgenossenschaft
. . Die Bestimmung der Frage, wie es mit dem Protectorat in Zukunft sein
soll, und welche Rechte ihm zuzugestehn wären, wird nun von dem Protector.
dem Stifter und Haupt der neuen Verfassung selbst abhängen. Gemeiniglich
pflegen die Zeiten solche Dinge zu machen: es ist ebenso wenig zu rathen,
daß die Masse mit ihrem Bildner in Discussion trete, als möglich, in die
Zukunft eingreifende, auf die unbekannten Ereignisse passende Vorkehren zu
treffen. Da es dahin gediehen, daß wir offenbar uns nicht helfen können,
so ist das Schicksal zu verehren, welches den Chef der großen Vvlkerfödemtion
so viel Interesse für unsere Erhaltung hat nehmen lassen, daß er unser Pro¬
tector sein will. Wer vermag zu bestimmen, wo sein Recht aufhört? Aller¬
dings (das darf man auch jetzt sagen) kann, was dem Einzigen gestattet
wird, nicht jeder Nachfolger fordern: wenn das Werk consolidirt ist, so wird
es der durchgreifenden Intervention auch nicht mehr bedürfen. Aber der heutige
Zeitpunkt scheint nicht der zu sein, wo Tafeln ewiger Gesetze am schicklichsten
aufzustellen wären. Er ist; das sei vor der Hand genug." „Wir wären der
Meinung, im Fundamentalstntut jetzt blos die Form und Befugnisse des Bundes¬
tags in Bezug auf innere Verhältnisse festzusetzen.Das Fremde. Höhere, hat
Er übernommen: was unter uns täglich vorgeht, inneres gutes Verhältniß,
gemeinsame Anstalten, offenes Recht für jeden gegen jeden, ist uns gelassen."
„Es ist eine unserer Hand entwachsene Krise; wir haben altrömisch die Füh¬
rung dem Dictator vertraut. Aber wünschbar wäre für die Zukunft, im Krieg,
Frieden und Bündnissen nie anders, als in Gesammtheit einer Nation zu
erscheinen."

Um über diese Unbcgreiflichkeiten nicht alle Fassung zu verlieren, muß
man Müller mit seinen Zeitgenossen zusammenstellen. Es war nicht blos der
preußische Ofsicierstand, der in seinem Verrath die Landesfestungen dem Feind
überlieferte; die Gelehrten wetteiferten, sich an den Eroberer wegzuwerfen.
Es genügt, die Jntelligenzblätter der jenaischen L. Z. von 1806 (27. Oct.
K. Dcc.) und 1807 (3. Jan. 9. Sept.) durchzublättern, die wahrhaft hündische
Demuth der Universität vor Napoleon, um sich das Bild jener Tage zu vergegen¬
wärtigen. In seiner Idee, den Rheinbund für die Hoffnung Deutschlands zu
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halten, stand Müller keineswegs allein*); freilich mußte ihm, dem alten Propheten
des guten Rechts, das Gewissen strenger vernehmlich werden. Am 27 Febr.
1807 schrieb Gcntz, sein alter Verbündeter aus Prag: „Daß Sie laugst
schon Muth und Neigung verloren hatten für eine hochbedrängte Sache, war
mir bekannt. Daß in den letzten Wochen vor dem Ausbmch des preußischen
Kriegs Ihre Zaghaftigkeit aufs höchste gestiegen war und einen nahe bevor-
stehenden Abfall verkündigte, thaten unverkennbare Symtome mir kund. Nur
mittelmäßig also konnte es mich wundern, daß Sie in Berlin zurückblieben.
Daß Sie nun, nachdem dies einmal geschehn, Ihre Grundsätze, (wenigstens die,
welche zeithcr sür die Ihrigen galten) Ihren Ruhm, Ihre Freunde, die Sache
Deutschlands, alles Große und Gute, das Sie Jahre lang gepredigt und ver¬
fochten hatten, in feigherziger Nachgiebigkeit gegen den Sieger, in lichtscheuen
Unterhandlungen mit ihm, in doppelzüngigen Bekenntnissen und Erklärungen
verleugnen und anfgeben würden, daraus war ich vollkommen gesaßt. Daß
Sie aber sich öffentlich lossagen könnten, — diesen Grad der Verwegenheit
in der Untreue Hütte ich nicht in Ihnen gesucht." „Eine öffentliche und sehr
bestimmte Erklärung über die sogenannte neue Ordnung der Diuge in Deutsch¬
land enthüllt Johannes von Müllers Gedanken über d>e rheinische Con-
foderation. In diesem meuchelmörderischen Attentat, wodurch der fremde
Usurpator einer fremden Regierungsgewalt alles, was noch national bei uus
war, unter die Hufen seiner Pferde gestampft hat, in diesem verworfenen
Machwerk der Tyrannei, konnte der lorbeerrciche Herold helvetischer und ger¬
manischer Freiheit „den Keim einer trefflichen Verfassung" und Stoffe und
Anlagen finden, die es jedem Deutschen werth machen müssen, in seinen

") „Welche Worte des Lebens." schreibt am S. Febr. 1807 aus Dresden der wackere
Vöttigcr, der noch vor einem halben Jahr mit Gcniz und A, Müller wetteifernd auf die
Feigheit der Deutschen geschmäht, „haben Sie in Ihren Recensionen über den rheinischen Bund
gesprochen! Aber dies wird Ihnen von einer gewissen Partei, die sich weder umdenke» taun
noch will, zur Todsünde angerechnet. Man hält es laut sür Treubruch und Apostasie, wenn
man den mit Feuer und Geist getaufte» Zertrümmerer der alten wurmstichigen, morsche»
Formen für das erklärt, was er ist, ein erwähltes, hochbegnndigtcs Werkzeug Gottes. Ich
könnte Ihnen 'selbst von »reinen nächste», mir liebsten Umgebungen traurige Belege dieser Ver-
kcjzcrung anführe». Sie kennen meine Gestmnmge» vor jener Katastrophe, da noch ein
Ausweg zur glorreichen Wiedergeburt ohne Grab und Vcrwesnng gedenkbar war. Bei Sterne»,
klang wog Gott am 14. Oct. die alten und neuen Forme»; des Nordens Schale stieg hoch!
Nu» müsse» wir das Orakel verehre». Wir Sachsen haben es vor alle» Ursach, nicht zu
murren. Bei einer großen Rcunion, die nm »enc» Iahrstng z» Ehren des Friedens hier
stattsand, brachte ich den Tonst aus: es lebe der Friede »»d der ih» gab! Darüber bi» ich
hier unglaublich angefeindet und ei» Mameluck gescholten worden. Von Ihm'" berichten
Briefe ans Berlin, Sie'hätten mit Wcgtilguiig der vorigen Inschrift (Kricgsrath v. Müller)
an Ihre Thür geschrieben: NuIIc»- äs Selr-Mrouso. Da sind »un die theilnchinendc» Freunde
schon darum bekümmert, wo Sie künftig, wenn Berlin i» alte Ordnung zurückkehrt, Ihren
Wohnsitz nehmen werde». Hoffentlich hat diese Sorge Ihnen noch keinen Augenblick Ihres
Schlafs und Ihrer Ruhe geraubt."

Grenzbvte» II. 1,85g. 54
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Kreisen zu leben! — Wie soll man solche Dinge erklären? Wurde Ihr Heller
Geist urplötzlich so grausam verfinstert, daß Sie das, was Ihnen kaum sechs
Monate zuvor in seiner ganzen Mscheulicht'eit erschien, heute für wohlthätig
und ehrenvoll halten? Oder verleitete Sie irgend ein schnödes Interesse,
irgend eine niedrige knechtische Furcht, wider bessere Ueberzeugung zu schreiben?
Nach einer oder der andern Hypothese wird das Urtheil der Zeitgenossen
greifen. Was mich betrifft, so schmeichele ich mir, Sie tiefer durchschaut zu
haben. Die ganze Zusammensetzung Ihres Wesens ist ein sonderbarer Miß¬
griff der Natur, die einen Kops von außerordentlicher Stärke zu einer der kraft¬
losesten Seelen gesellte. Die Masse von vortrefflichen Gedanken, von sinn¬
reichen und oft tiefen Combinationen, die seit 20 Iahren durch Ihre Feder
gegangen, schien sich blos für andere zu entwickeln, in Ihnen felbst hat
nichts haften, nichts Wurzel schlagen tonnen. Sie sind und bleiben das
Spiel jedes zufällig vorübergehenden Eindrucks. Stets bereit, alles anzu¬
erkennen, alles gelten zu lassen, alles zu umfasseil, sich gleichsam mit allem
zu vermählen, was nur irgend in Ihre Nachbarschaft tritt, konnten Sie nie
zu einem gründlichen Haß oder zu einer gründlichen Anhänglichkeit gelangen.
Wenn der Teufel in Person auf Erden erschien, ich wiese ihm die Mittel
nach, in 2-1^ Stunden, ein Bündnis; mit Ihnen zu schließen.') Die wahre
Quelle Ihrer jetzigen Verirrung ist blos, daß Sie, von allen Guten getrennt,
von Schwachköpfen oder Schurken umringt, nichts mehr sahen noch hörten
als das Böse. Wenn Sie sich entschließen kounten Berlin aufzugeben, so
waren Sie wahrscheinlich gerettet. Ihre eigentliche Strafbarkeit liegt in
Ihrem Bleiben; alles klebrige war eine unvermeidliche Folge davon. —
Glauben Sie nicht, daß ich diesen harten Brief ohne die lebhaftesten Schmerzen
geschrieben habe. Ob ich Sie zu schätzen gewußt, mag Ihr Herz, mag die
Vergangenheit Ihnen sagen. Ich fühle, was es heißt. Sie verlieren. Als
Streiter für eine geheiligte Sache spreche ich über ihre frevelhafte Apostasie
ein unerbittliches Verdammungsurtheil; als Mensch, als Ihr ehemaliger
Freund empfinde ich nichts als Mitleid; Sie zu chassen ist mehr als ich ver¬
mag. Wenn Gott unsere Wünsche erfüllt und meine und anderer Gleich¬
gesinnten Bemühung krönt. so wartet Ihrer nur eine einzige Strafe; aber
diese ist von allmächtigem Gewicht: die Ordnung und die Gesetze werden
zurückkehren; die Räuber und der Usurpator werden fallen; Deutschland
wird wieder frei und glücklich und geehrt unter weisen Regenten empor¬
blühen!"

Goethe, der Müllers Talent wahrhaft achtete, durch die allgemeine

') M. selbst schreibt 25. Aug. 18081 .>>ü ^ <iüt!»al. I»ieu Mowauü äv vommsuevr xw-
«upixiser Wut I« immäcs Iion, äv mo «-6or tsl Komme, ck'u,M8 ävs äounvos iusuküs-ms.
j'ms — I». äoulsm- Ävs üvoouvortt!« — vt xosvitot mo t'evisse Komioem!
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Literaturzeitung mit ihm verbündet war. und über den deutschen Patriotis¬
mus, der sich jetzt als Ankläger gegen den deutschen Geschichtschreibererhob,
sehr gering dachte, beschloss, dem hart Angefochtenen eine Genugthuung zu
geben. Er übersetzte die Festrede desselben und veröffentlichte sie im Morgen-
blntt vom ü. März. „Haben Sie Dank." antwortete Müller ttt. Mürz. „großer
Mann und edler Mensch! Ihr Name ist meine Aegide gegen den Neid. Die
Leute hier können einem gar nicht vergeben, nicht füsilirt worden zn sein;
und der (mir nicht bekannte) Klang der Guineen hat etwas, das die Donner-
lectionen von Jena nnd Auerstädt überhören macht. . . . Ich habe meine
Grundsätze nicht geänderte geändert hat sich aber die Welt. Was können
wir dafür? Und da es nun so ist, sollen wir denn alle conspirircn wie
Brutus, oder uns erstechen wie Catoi? Das thut selbst Gentz nicht, welcher
über meine Verrätherei so grimmig thut. . Mich treibt der Gott (andere
sagen der Teufel), in der Literaturzeitung bisweilen merken zu lassen, wie ich
glaube, das; unsere Deutschen sich jetzt am vernünftigsten zu benehmen hätten,
und daß ich sogar meine, sie thäten ebenso gut, mit Weisheit und Gcmein-
sinn eine bessere Freiheit sich vorzubereiten, als dieselbe ausschließlich von
Kosaken und Karakalpaken zu erwarten. Das ist die Verräth crei; und —
leider, leider sind mir die Napoleonsdvr noch so uubekannt wie die
Guineen, es ist für nichts und wieder nichts, daß ich der verruchte Mensch
geworden bin- so wie man oft eine junge Schönheit ihre einladenden Reize
nicht gewichtigem Golde, sondern der fatalen Liebe des Lasters gratis hin¬
geben sieht. In der That, wo kein großer deutscher Mann an der Spitze
einer Nationalmacht eristirt und für die Bormnndschaft keine Prätendenten
sind als Kalmücken oder Franzosen, däucht mir am besten, denen schön zu
thun, welche noch die zahmsten' sind, und für die Zukunft Keime besserer
Dinge zu pflanzen. Dieses Glaubensbekenntniß wollte ich Ihnen machen,
damit Sie wissen, ums Sie an mir haben, und wofür eigentlich Catvinus
Gentz die sauste Wärme, welche Servet erfuhr, mir zutheilen möchte." Müller
hebt noch in andern Briefen hervor, daß er für seinen Uebertritt keine
Guineen empfangen babc; das war freilich richtig, ihn hatte nur der Eindruck
der Thatsachen bestochen. Uebrigens waren jene Ansichten ganz in Goethes
Sinn. Er antwortete nm 17. April, indem er ihn zugleich aufforderte, der
Literaturzeitung seine Theilnahme zu erhalten: „Man wirkt und nützt im
Sturme muthig fort; es kommt eine Zeit, wo der Pnrteigeist die Well auf
eine andere Weise spaltet und uns in Ruhe läßt." „Ihrem reinen Herzen,"
schreibt M, in derselben Zeit an einen andern, „bedarf ich nicht zu verhehken,
daß das meinige schr zerrissen ist. Ich habe in einigen Recensionen den
Nativnalgeist. wie es jetzt irgend noch möglich ist, emporzuhaiten und ver¬
nünftig zu leiten gesucht, und muß hören, daß man mich der Abtrünnigkeit,

54 *
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der Vcrrätherci am Namen der Deutschen beschuldigt ... Ich bin keiner
von denen, welche einen alten Römer verdammen, das; er, um der Unmöglich¬
keit, für seine Dcnkungsweise ein Asyl außer Neros Welt zu suchen, die Last
des Daseins von sich warf, Dazu ists jedoch bei uns noch nicht gekommen.
Es bleibt noch viel freie wohlthätige Wirksamkeit, viel Trost der Hoffnung,
mehr als ein Ausweg und noch lastet auf uns keine solche Gewalt unbeschränkt.
Es hatte dazumal die öffentliche Meinung noch keine Druckerei zur Basis.
Es scheint möglich, daß diese Scenen gut endigen, viel todtem Formenwcsen,
viel unverantwortlicher Erschlaffung ein Ende machen." (14. März.) „Aber
schweifen, schweigen, meinen die Biedermänner, Hütte ich sollen! Als der
vaterlandsliebendste der Propheten seinem Volk nnt Thränen zurief, dem,
welchem auf eine gewisse Zeit durch die Hand der Vorsehung Asien über¬
geben sei, für die bestiunnte Zeit sich zu fügen, schien den Juden patriotisch,
ihn zu steinigen, aber Jerusalem wurde verbrannt. Warum schwieg er nicht?
Weil der Gott in ihm ihm zu reden gebot." „.Ich bin müde, einem un¬
dankbaren Zettalker, einem nichtswerthe» Geschlecht, feige zur That und ver¬
leumderisch m Worten und unsinnig im Wahn seiner Hoffnungen, mit un¬
ausgesetzter Lebcnsmühe und oft wahrhafter Gefahr mich aufzuopfern. Ich
gedenke in einem kurzen, sehr kräftigen Aufsatz dem Publicum dies alles zu
sagen und mich von ihm zu verabschieden." Seine Dankbarkeit gegen die Männer,
die sich in jener Zeit seiner annahmen, hat etwas Rührendes; so gegen seinen
Schüler und Schützling Pfister, den Geschichtschreiber Schwabens, der ihn
16. Febr. 1807 in der jcnaer L. Z., gegen Heeren, der ihn indenen gött. Gel. Anz.
lobte. Dem letztern schreibt er: (22. Sept.) „Man nahm sehr übel, daß ich vom
Bund als einer dauernden Einrichtung ernsthaft gesprochen da doch nächster Tage
das alles sich ändern. Preußen hergestellt und der Rheinbund zertümmert sein
würde. Ich bekam anonyme Briefe, wie an einen gefallenen Engel geschrieben,
und selbst in unterschriebenen schlecht verhüllte Vorwürfe einer Vcrräthcrei
welches alles, bei dem Bewußtsein der besten Absicht und bei meiner
Ueberzeugung, daß man den Kaiser nun gewiß nicht besiegen werde, gleich¬
wol mich sehr mißmuthig und an den einsamen Winterabenden traurig machte.
Als ich Ihre Recension gelesen, stand ich eilig auf und wandelte lang auf
und ab, voll der innigsten Rührung, daß doch ein Mann mich ganz verstan¬
den, und mit solcher aufrichtenden Kraft mein Herz anspreche."

(Der Schluß im nächsten Heft.)
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